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Gegen ſechs Uhr verließ er die Orangerie und ging 
nach der Werft hinüber. 
ber dem See ſtand die Sonne ſchon in ihrer ganzen 
jungen Morgenherrlichkeit und leuchtete mit wundervollen 
Baer und blauen Tönen in den matten Silberglanz des 
aſſers. x - 


Eine große Sehnſucht ſtieg plötzlich in ihm auf, ſich 
emporzuſchwingen in die kriſtallene 
ſich in ſeiner erdentrückten Reinheit frei zu baden von all 
dem Niedrigen und Gemeinen der letzten Zeit, von dem er 
ſich in dieſem Augenblick faſt körperlich befudelt fühlte. 

Er rief ſeinen Mechaniker an und ſchob mit ſeiner Hilfe 
den neuen Johannisthaler Eindecker aus dem Schuppen auf 
die Ablaufwieſe. 

Im Fluge war alles bereit, er ſprang in die Gondel. 

Das eiſerne Herz des Motors erwachte mit einem 
dröhnenden Hämmern, wie ein gleißender Stern wirbelte 
15 Fee des Propellers durch das feuchte, hohe 

ras. 


Auf beſchwingten Rädern ſtürmte die Maſchine zum See 
hinab, warf ſich mit einem jauchzenden Brauſen in die 
morgenſtillen Lüfte. 

Und dann war nur noch ein einziges blaues Meer 
ringsum, äber ihm, unter ihm wogte und flammte es im 
Sonnengolde. 

Auf ſeinem Grunde lag Vineta, ſchlief die Welt. — — 

In traumhafter Erſtarrung ſaß Kurt über dem Steuer 
und ſchaute in die lichte Einſamkeit, in ber ihm Zeit und 


Raum wie auf ein Zauberwort ins Rieſenhafte zu wachſen 
ſchienen. 


Aus der Tiefe grüßte das ſamtne Grün der ſonnige 
Landſchaft. N g Ei 


Der See eine Schale von funkelndem Blau, dahinter wie 
eine Dünenklippe ſteil über dem Meer die zackige Schroffen⸗ 
* 5 8 i 

nd immer weiter ging die Fahrt in das unermeß⸗ 
liche All. er rn ve 

Und das Herz des einſamen Mannes bebte in der 
großen Luſt des Lebens, daß ihm aus dem Tanz des Motors 


ein neuerwachtes, loderndes Kraftgefühl in ſeine tiefſten 


Nerven floß. 


Auf einmal war er mit ſeinem ganzen Sinnen und 
Denken wieder bei Sibylle, formte ſich ihm aus den gol⸗ 
denen Farben der unendlichen Ferne das Bild ihrer leuch⸗ 
tenden, mädchenhaften Schöne. 

„Alles Leben iſt Raub,“ klang es plötzlich machtuoll durch 
ſeine Seele. * 

„Was zauderſt du?“ 

Mochte das unſelige Teſtament verloren ſein. 

Er war der Mann, der ſich ſeine Beute nahm, unbeküm⸗ 
mert um geſchriebene oder ungeſchriebene Geſetze, und nie⸗ 
mand ſollte ihm wehren, wenn er ſeine Hand zum letzten 
Male nach dem Reif des Glücks erhob, das ihm das Schickfal 
1 der letzten Nacht in ſo qualvoll verlockender Nähe gezeigt 


atte. — 


wert ae 2 N 


Bromberg, den 13. März 


elle des Himmels und 


1925. 


In der zehnten Vormittagsſtunde kam er zum Schloß 
berüber und ließ ſich bei Sibylle anmelden. 


Er traf ſie in ihrem Ankleidezimmer mit ihrer Zofe beim 


Packen; zwei mächtige Plattenkoffer ſtanden bereits fertig 
geſchloſſen beiſeite, und noch immer kramte die kleine Lisbeth 
Kleider, Mäntel und Schuhe in allen Formen und Farben 
aus den unerſchöpflichen Wandſchränken. 

Sibylle bat ihn auf die Terraſſe hinaus und ſaß dann 
10 6 e 5 Kar in einer faft unperſönlichen, ge⸗ 

iftsmäßigen Unterhaltung. 

Es wurbe vereinbart, daß Kurt bei der Neubietersborfer 
Vereinsbank einen größeren Barbetrag erheben und auf dem 
Stadthaus eine beſchleunigte Ausſtellung der Auslandspäſſe 
bewirken ſollte. 

Zugleich damit wurde die Abreiſe auf den Abend des 
nächſten Tages feſtgelegt und weiter beſchloſſen, nach einem 


kurzen Zwiſchenaufenthalt in Berlin, der einer letzten Be⸗ 


ratung mit Juſtizrat Hölzel gelten ſollte, ohne Verzug nach 
Hamburg und London weiterzufahren. 
Sibylle hatte bereits die ſchnellſten Züge und Schiffsver⸗ 


bindungen aus den Kursbüchern herausgeſucht und einen ge⸗ 


nauen Neifeplan ausgearbeitet; in immer drängenderer 
Nervoſität ſchien ſie es plötzlich gar nicht mehr erwarten zu 
können, den Entſchluß der vergangenen Nacht in die voll⸗ 
endete Tat umaufeben. - 

Kurt ſtimmte allem, was fie vorſchlug, in einem mecha⸗ 
niſchen Gewährenlaſſen, faſt ohne jedes Beſinnen zu. 

Er hörte kaum mehr, waB fie zu ihm ſagte; der Rt 
Duft ihres Körpers, der zuweilen wie ein ſchmeichelnder 
Hauch aus der Spitzenwolke ihres weißen Morgenkleides 
herüberwehte, hatte für ihn etwas ſeltſam Süßes und Ein⸗ 
ſchläferndes. 

Auf einmal konnte er es wieder garnicht faſſen, welch 
eine grundſtürzende Veränderung in den letzten vierund⸗ 
zwanzig Stunden in ſein Leben gekommen war. 

Er hatte das Gefühl, als ſei er ein Nachtwandler am 


Nande eines Abgrundes, den jeder Augenblick des Er⸗ 


wachens in eine bodenloſe Tiefe ſtürzen konnte. 

Wie im Traum lauſchte er auf das ferne Rauſchen bes 
Parkes und dachte nur das eine, daß dies lockende, funge 
Weib, das ihm in diefer Stunde fo leidenſchaftslos und un⸗ 
nahbar gegenüberſaß, ihm ſchon in wenigen Tagen ganz zu 
eigen ſein würde. 

Und alle Sehnſucht ſeines Herzens und ſeine Phantaſie 
irrten um ihr ſchönes, kühlverſchloſſenes Geſicht. 


In Dietersdorf erledigten ſich ſeine Geſchäfte auf der 
Bank und dem Landratsamt mit großer Schnelligkeit; 
allenthalben war man ſichtlich bemüht, den Wünſchen der 
bedeutendſten Grundherrin des Kreiſes nach jeder Richtung 
hin entgegenzukommen. 

Trotzdem war es faſt drei Uhr geworden, ehe er ſeine 
Päſſe erhielt und ſich mit dem ſtellvertretenden Landrat, 
einem Aſſeſſor von der Breslauer Regierung, nach dem 
„Weißen Löwen“ zum Mittageſſen begeben konnte. 

Er hatte vergeblich verſucht, ſich der Geſellſchaft des 
überhöflichen jungen Herrn zu entziehen; der aalglatte 
Juriſt war nicht abzuſchütteln geweſen und bemühte ſich, ihn 
bei Tiſch trotz ſeiner offenſichtlichen Teilnahmloſigkeit mit 
allerlei gleichgültigen Klatſchgeſchichten über die bevorſtehen⸗ 
den Kreistagswahlen zu unterhalten. 5 

Daun ſaß er wieder im Auto und fuhr durch die Bad⸗ 
ſtraße zur Stadt hinaus. 1 

Er hatte bereits die dritte Geſchwindigkeit eingeſchaltet 
und fegte mit neunzig Kiloweter durch die fliehende Ebene; 


trotzdem erſchien ihm die Art feiner Fortbewegung noch 
immer wie ein Schneckentempo. 
Auf einmal war die Unruhe des Morgens wieder in ihm 


wach geworden und zugleich ein ſeltſam quälender Gedanke, 


als berge ſich ein graues Geſpenſt in der ungeheueren 
Staubwolke, die aus der brauſenden Spur des Autos 
wirbelnd emporſtieg. a e 

Es war noch immer faft unerträglich heiß. ; 

Um die alten Obſtbäume der Chauſſee, die wie ein 
Preites, gelbes Band unabläſſig vor dem ſchmalen Torpedo⸗ 
leib des Autos einherfloh, flimmerte die Luft wie geſponne⸗ 
nes, blauglitzerndes Glas. 

Erſt, als er in den Schatten eines Waldes eintauchte, 
ward es ein wenig kühler. 

Er lenkte den Wagen zu einer kleinen Lichtung, hinauf 
270 al ſich hier tiefaufatmend in das dichte Blaubeer⸗ 

aut. 
Daun lag er Stunde um Stunde und ſchaute in die 
blaue Weite der Landſchaft hinaus, die mit ihren reifenden 
Feldern und Wieſen in einem wundervollen Rhythmis zu 
der lichten Ferne des Neudietersdorfer Sees hinüberſchwang. 

Ringsum die große Stille des Waldes, tief geheimnis⸗ 
voll; nur zuweilen ein Singen in den Feldern ein Zirpen 
am Boden, unſichtbare Rufe über den Feldern und fernes 
Wagenrollen auf der Chauſſee. 

Und aus dem laſtenden Schweigen der harzduftenden 
Einſamkeit wuchs auf einmal ein grauenhaftes Gefühl in 
ihm auf, wie wenn hinter ihm unter den ragenden Buchen⸗ 
4 4 575 in unerbittlicher Drohung das Schickſal ſchweigend 
wartete. 

Und eine mahnende Stimme flüſterte ganz nahe und leiſe 
an ſeinem Ohr: 0 

„Was willſt du tun? Noch iſt es Zeit zur Umkehr! Du 
kannſt der Vergeltung nicht entgehen. Das iſt ein ewiges 
Geſetz, ſtärker als alles was auf der Welt beſteht. 

n einem jähen Erſchauern hob er den Kopf und 
lanſchte in die Weite. 

Doch nun war alles wieder ſtumm, und er börte nichts 
als den Schlag ſeines eigenen Herzens, der wie das Häm⸗ 
mern einer unterirdiſchen Maſchine bis zu feinem Kopf 
kampfend heraufdröhnie. — — : 

8 buntelte bereits, als Kurt von der Dorſſtraße auf 
aß Schloßhof einbog und das Auto zur Garage hinüber⸗ 


— 

Der Mond trat in dieſem Augenblick groß und klar über 
den Gipfelſaum des Parkes und wob einen flimmernden 
Mantel um die düftere Faſſade des alten Schloſſes, das fi 
mit ſeinen ſchwerwuchtenden Formen wie eine dunke, dro⸗ 
ir ze in das Hefe Nachtblau des Himmels hinein, 
zeichnete. 

Die Gartenterraſſe lag in ſchweigender Finſternis. 

Nur im Muſtikſalon brannte noch Licht, und verlorene 
Akkorde klagten und jauchzten über die geſpenſtiſchen Stein⸗ 
kaskaden und formten ſich, allmählich immer machtvoller 
ſchwellend, zu himmelanſtrebenden Terzen. 

Sibylle ſpielte Iſoldes „Liebestod“. 

Sekundenlang ſchloß Kurt wie gebannt die Augen und 
lehnte die Stirn gegen den kalten Stein eines Mauer⸗ 
vorſprunges. 

So hatte auch er einſt geliebt und ſich ſelber geliebt ge⸗ 
wähnt im Taumel einer finnloſen Leidenſchaft. 

Und was war das Ende geweſen? 

Mit einer müden Bewegung hob er das Geſicht gegen 
den weißen Mond. 

All ſein Glück und ſeine Hoffnungsloſigkeit ſtanden auf 
einmal wieder vor ſeiner Seele. 

Seine Ehre, ſein aufrechtes Menſchentum, die letzte 
Achtung vor ſich ſelbſt hatte er dahingegeben um jene Liebe. 

Er glaubte ſich in der Verzweiflung ſeines Herzens 
verachten zu müſſen. 

Und er wußte doch wieder, daß dies ſelig unſelige Ge⸗ 
fühl ſtärker war als alle Vernunft und erſt mit feinem 
letzten Atemzuge erlöſchen würde gleich dem herzaufpeit⸗ 
ſchenden Todesfauchzen des Hohen Liedes der Liebe, das 
letzt in den gewaltigen Arpeggien des Nachſpiels langſam 
dahinſtarb.— — . 

Dann ſaß er am Schreibtiſch ſeines Arbeitszimmers, 
von einer tieſen, ſchmerzlichen Sehnſucht erfüllt. 

Durch das weit offene Fenſter wehte der ſüße Duft 
von tauſend ſchlafenden Roſen herein. 

Das Mondlicht lag wie ein ſeidenes Schkeiertuch über 
den einſamen Gartenwegen. 

So ſtill und friedvoll war die Nacht und doch für ihn 
ein Chaos bang geheimnisvoller, quälender Rätſelſorgen. 

In dieſem Augenblick ſchlug ein leiſes Geräuſch von 
Schritten an ſein Ohr. 

Der feine Lichtblitz einer elektriſchen Taſchenlampe 
zuckte zwiſchen den Roſenbüſchen auf. 

„Herr Baron,“ fragte eine gedämpfte Stimme durch das 


ſchweigende Dunkel, „darf ich vielleicht noch für ein paar 
Augenblicke bei en eintreten?“ f 

Mit einem jähen Ruck ſchreckte Kurt aus ſeinem Sin⸗ 
nen auf und wandte ſich näher zum Fenſter. 

1 2 ſehr, Herr Ralff, ich ſtehe ganz zu Ihrer Ver⸗ 
ung!“ 

Ein raſches Türenklappen. 

Der Maler trat ein. 

„Verzeihen Sie dieſen unerwarteten Überfall!“ fagte er 
nach der erſten Begrüßung. „Aber ich muß Sie in einer 
dringenden Angelegenheit heute nacht unbedingt noch ein⸗ 
mal ſprechen.“ 

Kurt verneigte ſich ſtumm. 

Ein ſeltſames Gefühl der Unentrinnbarkeit alles Schick⸗ 
8 ſich auf einmal wie eine Kettenlaſt auf ſeine 

eder. 

„Wollen Sie Platz nehmen!“ bat er dann mit leiſe ver⸗ 
fhleterter Stimme. „Hier ſtehen Zigarren und Zigaretten.“ 

danke,“ wehrte Walter ab. „Wenn es Sie nicht 
ſtört, bleibe ich bei meiner altgewohnten Shagpfeife.“ 

„Ich will nicht lange hinter dem Berge halten,“ nahm 
er dann nach einer Pauſe wieder das Wort. „Denn die 
Sache, die mich zu Ihnen geführt hat, duldet keinen Auf⸗ 
ſchub. Würden Sie wohl die Freundlichkeit haben, mir zu⸗ 
nächſt einige Fragen zu beantworten.“ 

„Soweit es in meiner Macht liegt, gern.“ 

„Sie beabſichtigen, morgen abend nach London zu 
reiſen, um dort mit der Baronin von Rhaden eine Ehe 
nach engliſchem Recht einzugehen?“ 

* Kurt ſchaute ruhig durch den feinen Rauch feiner Ziga⸗ 
rette. 


„Ich wüßte nicht, welches Intereſſe ein Fernſtehender an 
dieſer Abſicht haben könnte.“ N 

„Davon ſpäter, Herr Baron. Ich möchte Sie vorläufig 
nur darauf aufmerkſam machen, daß dieſe Reiſe eigentlich 
ihren Sinn für Sie verloren hat, ſeitdem Sie ein gewiſſes 
Zeftament oder, ſagen wir es gleich offen heraus, das 
Teſtament des Barons Leo von Rhaden nicht mehr beſitzen.“ 

Aus weiten Augen ſtarrte Kurt ſeinem nächtlichen Be⸗ 
ſucher ins Geſicht. f 

„Was wiſſen Sie von dieſem Teſtament?“ 

„Ungefähr alles, Herr Baron! Ich kenne ſeine Ge⸗ 
ſchichte bis auf einen Punkt, über den ich mir von Ihnen 
pin Auskunft erbitten werde. Um Sie übrigens über 
en Verbleib des Dokumentes nicht länger im unklaren zu 
laſſen, möchte ich bemerken, daß es ſich in einem ſicheren 
Gewahrſam befindet und Fräulein Lore von Rhaden ſchon 
in allernächſter Zeit ihre Anſprüche auf die Erbſchaft ihres 
Onkels geltend machen wird. Daß damit die Rolle der 
Frau Sibylle von Rhaden und auch die Ihrige in Neu⸗ 
dietersdorf ausgeſpielt iſt, bedarf wohl keiner weiteren Aus⸗ 


führungen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachtgeſellſchaft. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Kriminalbeamte führte den Namen Dr. Ferdinand 
Müller auf einem blanken Meſſingſchilde, das an der Vor⸗ 
ſaaltür im zweiten Stock eines ftillen, vornehmen Hauſes 
prangte, und unten, neben dem „Eingang für Herrſchaften“, 
trug ein ebenſolches Schild noch den Zuſatz: Kriminal⸗ 
inſpektor — ſtreng, amtlich 

Kriminalinſpettors hatten ſich dieſer Tage wieder ein⸗ 
mal eine neue Hausmaid zugelegt. Die alte war gegangen 
worden; einiger nicht ganz reinlicher Haushaltsbuchungen 
wegen, die nicht den Beifall der dreiköpfigen Inſpektors⸗ 
. gefunden hatten. Die neue Hausmaid wirtſchaftete 

eute bereits mit erfreulichem Eifer. 

Obgleich nun die am Tage zuvor angetretene „neue 
Minna“ nach Verſicherung der Hausfrau durchaus als eine 

Perle“ gelten konnte, wollte man doch lieber der Ein- 
ladung zur Jubiläumsfeier eines Amtskollegen Kriminal⸗ 
inſpektors Dr. Müller nicht Folge leiſten — im Gedenken 
an die nicht ganz zuverläſſige vorige Hausmaid. Aber nach 
langem Hin und Her ging man dann doch. Das neue 
Mädchen ſchien wirklich vertrauenerweckend genug, um ihr 
die Verwahrung der Wohnung für den Abend übertragen 
zu können. 

Außerdem ſchützte ja unzweifelhaft die Stellung des 
Hausherrn vor ernſthaften kriminellen Delikten! Vor 
einem Kriminalbeamten hatten erfahrungsgemäß ſelbſt hart⸗ 
geſottene Sünderinnen Reſpekt 

Die Feier bei dem Kollegen war feucht⸗fröhlich, fand 
aber, der Schwere der Zeit angemeſſen, ſchon frühzeitig ein 


Ende. Als ſich Dr. Müller mit Frau und Tochter auf den 
Heimweg machten, ſchlug es erſt 712 Uhr. h 

Vor der Haustür merkte Dr. Müller zu feinem nicht 
geringen Schrecken, daß er ſeinen Hausſchlüſſel nicht beſaß. 
Es verſteht ſich, daß er von dieſer ſchmerzlichen Tatſache 
peinlich berührt wurde; es war ihm noch nie paſſiert, wie 
er wiederholt den Seinen gegenüber rühmend erwähnt und 
lich als Muſter von Korrektheit hingeſtellt hatte. — Zudem 
waren auch die Damen nicht im Beſitz dieſes wichtigen 
Inſtruments 

„Und ich fragte dich noch, Ferdinand, ob du . .* ſagte 
vorwurfsvoll und ärgerlich die alte Dame. 

. . . Nicht ob! Beſtimmt habe ich den Schlüſſel 
in den Paletot geſteckt! Er kann mir nur geſtohlen worden 
ſein! Anders läßt ſich ſein Fehlen nicht erklären!“ 

„Aber von wem denn?“ 

Das möchte ich auch wiſſen . 

Sle klingelten. 

Das Mädchen würde hoffentlich 1 vernünftig ſein und 
aus dem Fenſter blicken, obgleich ihr dringend größtmög⸗ 
lichſte Vorſicht bezüglich der Verwahrung der Wohnung 
angeraten und zur Pflicht gemacht worden war. 

Sie klingelten das zweitemal, das drittemal. 

Es rührte ſich nichts 

„Na ja, da haben wir's! — ein ſchönes Mädchen, das 
ihre Herrſchaft auf der Straße warten läßt!“ 

„Du haſt ihr ſelbſt befohlen, nicht auf jedes Klingeln 
zu öffnen. Noch dazu mitten in der Nacht ...“ 

ieſelſchockſchwerenot — wir müſſen aber doch in unſere 
Wohnung!“ 

„Hätteſt du nur den Hausſchlüſſel mitgenommen!“ 

„Ich ſagte dir ſchon einmal, daß ich ihn beſtimmt ein⸗ 
geſteckt habe!“ 3 

„So ſieh doch noch mal nach, Papa!“ riet das Töchterlein. 

Der Hausſchlüſſel fand 5 auch trotz dieſes neuerlichen 
Suchens nicht. Selbſt ins tter konnte er nicht 4 
in denn man fühlte jede Stelle ab, und ftand ratlos mie 

er. Er 

In dieſem Augenblick wurde die Haustür von innen 
aufgeſchloſſen. ; 

„Endlich!“ knurrte der Kriminalinſpektor ärgerlich, aber 
doch erleichtert. 


Es war jedoch nicht das Mädchen. Ein junger, ihnen 
unbekannter Herr verließ das Haus. Auf ihre Bitte ließ 
er ſie aber bereitwilligſt eintreten. f 

„Bat du wenigſtens den Flurſchlüfſel?“ zragten oben 
die Damen zu gleicher Zeit. 

Der Kriminalinſpektor antwortete gar nicht. Er 
klingelte wütend und anhaltend an der heimatlichen 
Flurtür. 

„Wenn das Frauenzimmer jetzt nicht hört, trommeln 
2 3 Tür ein!“ ſagte er mit durchaus ernſt zu nehmender 

ebärde. 

Merkwürdigerweiſe erklangen fofort nach dem erften 
Klingelzeichen drinnen Schritte. Das Flurfenſter wurde ge⸗ 
öffnet. Der Kopf des Mädchens erſchien. 1 

„Offnen Ste! Wir ſind's Warum warfen Sie uns den 
Hausſchlüſſel nicht herunter? Sitzen Sie denn auf den 
Ohren?“ ſchnauzte wütend Dr. Müller. 

„„Wie! Was wünſchen die Herrſchaften9d — Hier wohnt 
Dr. Müller.“ 

„Na ja. Sind wir das etwa nicht?“ 

„Nein!“ 

„Nein?!“ 

Das war maßlos erſtaunt. 

„Natürlich ſind wir Ihre Herrſchaft!“ 

„Das muß ich beſſer wiſſen! Ich kenne doch meine 
Herrſchaft!“ N 

Der Kriminalinſpektor wurde immer wütender. 

„Zum Donner, Sie müſſen uns doch kennen! Hier 
115 5 Frau. — Sie ſind geſtern mittag erſt angetreten be 
un 

Ich bin ſeit vier Wochen hier bei Doktor Müllers,“ be⸗ 
harrte das Mädchen. 

„Aber Minnal! Sie müſſen mich doch wenigſtens 
kennen!“ drängte ſich Frau Dr. Müller vor die Blicke des 
zweilfelnden rg 

„Ach richtig! eine letzte Gnädige! Richtig — Sie 
heißen auch Müllers und auch Doktors! Aber Sie wohnen 
doch nebenan in der Nummer 15 und nicht hier in der 171“ 

Verdutzt blickten ſich die Draußenſtehenden an. Dr. 

Müller ſtrich ſich über die Stirn. 


Sollten ſie ſich tatſächlich irren? Standen ſie unter dem 


Einfluß des ungewohnten, wenn auch 27 1 genoſſenen Alko⸗ 
hols an der fröhlichen Abendgeſellſchaft bei dem Kollegen 
Beckmann? 5 N 

„Unſinn! Reden Sie nicht ſolch Blech, Minna, und 
machen Sie uns hier gefälligſt keinen blauen Dunſt vor!“ 
volterte der Kriminalinſpektor endlich gereizt. 


„Hier it ja auch unser Schild“ fel Fräulein Grete 


„ ein und wies auf das Meſſingſchild an der 
Flurtür. 

Aa, meine Herrſchaft heißt auch Müller! erklärte das 
Mädchen kalt. 


Da iich die Draußenſtehenden nun immer noch nicht ge⸗ 


ſchlagen gaben, wandte ſich das Mädchen ab, zuckte die Achſeln 
und machte Anſtalten, das Flurtürfenſter wieder zu ſchlietzen. 

Doch dann fragte es halb ſpöttiſch: } 

„Bit—te — ſoll ich Sie vielleicht herunterlaſſen? Denn 
Sie haben zu unferem Hauſe doch ſicher keinen Schlüſſel? 

Unſchlüſſig blickte man ſich draußen an. N 

War man wirklich in ein falſches Haus geraten? 

Das Mädchen wartete eine Antwort gar nicht ab; es 
verſchwand einen Augenblick und kam dann mit dem Haus⸗ 
ſchlüſſel zurück. 

„Hier — ſchicken Sie uns den Schlüſſel morgen wieder 
rüber! Weil ich Sie kenne ... ſagte es obenhin und warf 
das Fenſter krachend zu. 2 

* hätte ſchwören können ...“ ſtammelte die Mama, 
und die Tochter echote: RR 
Ja. ich hätte auch ſchwören können, daß es unſere neue 


„Gehen wir,“ entſchied der Kriminalinſpektor. „Sie 
kann es ja ſchließlich nicht ſagen, wenn es nicht ſtimmen 
würde. a haben eben alle ein bißchen zu viel Wein ge⸗ 
trunken!“ 

Sie ſtiegen die Treppe wieder hinunter. 

Grete Müller blickte im erſten Stock nach dem Schild an 


der dortigen Vorſaaltür. 


„Biere — 1 47 find aus doch 1 PORRR, 
di inna hat uns ganz ge g ange 

2 Unſinn, wehrte Dr. Müller unwirſch ab. „Ange 
ſchwindelt. Mich!“ 

„Vielleicht gibt es hier im Haufe außer Doktor Müllers 
auch Meyers“, höhnte die Mama; wenn ſie auch den Tränen 
nahe war. 

Natürlich, warum denn nicht 7!“ g 

5e hen irn bet dee vorweg die 
Treppe unter u 0 r auf. 

b N 5 Hausnummer; 5 war in der Dunkelhen 
aber nicht zu erkennen. 

Am Nebenhauſe befand ſich eine Laterne. Man cilie 
hin und ſah geſpannt nach dem Nummernſchilde. 

„Na“, ſagte die Mama triumphierend, „Iagte 1 es 
nicht, daß wir richtig geweſen ſind?! Nummer 171 Nebenan 
iſt 5 = 3 * f 

„Ja, aber da en 

„. . hat uns angeſchwindelt; ich habe es ja gleich 
geſagt“, triumphierte Fräulein Grete. 

Ein wütender Blick des Kriminalpava traf fie. 

Aufgeregt ſchloß Dr. Müller die Haustür zu Nr. 15 
wieder auf und raſte die zwei Treppen hinauf. Die Damen 
folgten, ſo raſch es ihnen möglich war. Auf neuerliches 
Ahr Waben jest aber niemand 

e Wohnung lag 

‚ie da 3 ib 75 1 8 die alte Dame. „Wir 
nd beſtohlen 8 ganz klar 
e dee . . 1 — Frau, ſprich es nicht aus!! — 


” 
Bir?!“ 

„Na, warum denn nicht wir? Auf uns wird doch kein 
Spitzbube Rückſicht nehmen 

"Rn In sehn es dog 

„Na, du ſie € 0 

Ja, dein Mädchen, dieſe über alles gelobte Perle!“ 

ah ecke in ſchließlich nicht drin in dem Mädchen! 
Oder willit du das etwa neuerdings von mir verlangen?“ 
5 gi ſie eben etwas genauer anſehen ſollen, deine 
E. er Pr 8 _ 5 

„Dir gefiel fie ja auch! kad die früheren, die du an⸗ 
genommen hatteſt, taugten ja, wie wir wiſſen, auch alle 
nicht viel!“ 


Der erregte Dialog brach ab. Man mußte wohl oder 
übel zur Polizei und deren Hilfe bei der gewaltſamen 
Offnung der Wohnung in Anſpruch nehmen, wollte man 
weiter kommen und Gewißheit haben. ; 

überrafhend ſchnell kam in dieſem nächtlichen Falle 18 
Polizei, und der Inſpektor fand nicht den mindeſten An — 
zu einer Ausſtellung. Er verſtand nicht, was die oft er 
5 oft in Zeitungen losgelaſſenen Beſchwerden für Gru 

atten 1 
Da war die Vorfaaltür offen! Müllers traten geſpaunt 
ein. Die beiden Beamten ſolgten. 1 

Aus der Wohnung war das Wertvolfte ausgeräum 

e re en Buell au * 

eut auf dem blanken Fußboden. 
Vaſen, Tafelgeſchirr, Geſchirr ... alles war einen ſchlime 
men Weg gegangen 


a 


Ki x 


Mit Eifer betrieb der Infpektor in feinem „Falle“ ſelbſt 
bie Ermittlungen 
Da der Fall nicht allzu kompliziert lag, fab man bald 
klar, und das Ergreifen der Täter konnte bei einigem Glück 
nur eine Frage ganz kurzer Zeit ſein! 
Die holde Maid hatte ihrem Hausherrn die Schlüſſel 
im letzten Augenblick aus dem Paletot genommen, ihre 
Helfershelfer waren erſchienen, und als man um halb zwölf 
Uhr noch nicht fertig war, da man auf ein längeres Fern⸗ 
bleiben des Kriminalinſpektors cerechnet hatte, kam man 
auf den windel mit dem falſchen Hauſe 
Der junge Mann, der das Haus verlaſſen hatte, war 
einer der Helfershelfer geweſen, der ſich zu vergewiſſern 
atte, ob es Kriminalinſpektors wirklich ſchon ſeien, die ber 
ingelt hatten. Die anderen oben gewannen fo Zeit, über 
die Hintertreppe mit dem Raube das Weite zu ſuchen 
Das war das, was Dr. Müller zu ermitteln vermocht 
atte, und er konnte dabei betrübend feſtſtellen, daß er und 
eine Familie durch ſeinen Beruf durchaus nicht gefeit waren 
egen nächtliche Abenteuer und „Perlen“ von dienſtbaren 
eiſtern | 
Dagegen nützte es auch wenig, das Bewußtſein zu 
Baben, daß die holde Maid ſamt ihrem Bruder und ihrem 
„Bräutigam“ ſchon am Abend nach dem Raube ergriffen 
und bald für die unberechtigte Komplettierung ihres künfti⸗ 
en Hausſtandes auf eine gewiſſe Zeit hinter die mit Recht 
o beliebten ſchwediſchen Gardinen kamen 


Der Titel⸗Dichter. 
Von Hermann Wagner. 


Es war ſchon lange her, daß ich Max nicht mehr geſehen 
hatte. Aber geſtern ſah ich ihn wieder, und er machte, das 
muß ich bekennen, einen tiefen Eindruck auf mich. Er ſah 

aus wie ein Mann, der leidet, Menſchen, die leiden, tun 
mir immer leid. Entweder büßen ſie Dummheiten, die ſie 
ſchon gemacht haben, oder fie verzehren ſich in Sehnſucht 
nach Dummbeiten, die ie erſt machen wollen. 

Max ſaß im Kaffeebaus, hatte ein Blatt Papier vor ſich 
Itegen, bielt eine Füllfeder in der rechten Hand und bohrte 
ſich mit dem Zeigefinger der linken Hand nachdenklich im 


Gehirn. 
„Max“, fragte ich, „was tuſt bu?“ f 

Er ſah mich abweiſend an, erkannte mich bann, errötete 
leicht und ſagte: „Ich dichte.“ 

„Was dichteſt bu.“ 

„Einen Titel.“ 

„Einen Titel? Wozu?“ 

„Den Titel zu einem Roman.“ 

„Haſt du einen Roman geſchrieben?“ 

„Nein. 

„Willſt du einen Roman ſchreiben?!“ 

„Auch nicht.“ 
„Vozu, zum Kuckuck“, fragte ich, „beſchäftigſt du dich 
dann damit, einen Romantitel zu dichten? 

„Das, mein Lieber“, antwortete Max voll Überlegen ⸗ 

ö ehſt du natürlich nicht. Du diſt noch einer von 


ehſt du, ich | 
rt ſo fahren kann, wie das kein zweiter tut!“ 
„Wie das?“ 2 
„Nun“, meinte Max, „war es nicht ſchon ein wenig ver⸗ 
altet, feine künſtleriſche Perſönlichkeit dadurch zu dokumen⸗ 
tieren, daß man mehrere hundert Druckſeiten umfaſſende 
5 n ae Pe K a 25 N St 
edichte nannte en Umfug e ich jetzt ab. a 
Weſen unſerer Zeit drückt 41 zus in dem Verlangen nach 
Konzentration und Kürzel Gut, ich konzentriere 
mich und ich bin kurz. Ein jeder, und wäre er auch noch 
ſo beſchäftigt, iſt imſtande, einen Roman von mir zu leſen, 
weil dieſer immer nur aus einer Zeile, nämlich aus 
einem Titel, beſteht, der mit reſtloſer Vollkon menheit je⸗ 
Aa u na was ich in meinem Werte ausdrücken 
wo e 
„Hm“, ſagte ich „haſt du ſchon viele folder 


Werke geſchrieben? 


„Ich gehe nie ſchlafen“, antwortete Max, „ohne zum 
mindeſten die Titel zu einem Roman, einer Komödie und 
einem Eſſay gedichtet zu haben.“ 

„Darf ich fragen, wieviel Titel du heute gedichtet haſt?“ 

„Schon drei.“ 

„Willſt du ſie mir nicht vorleſen?“ 

„Ach“, antwortete Max beglückt, „ich wüßte nicht, was 
ich im Augenblick lieber täte.“ N 

Und er las vor: 


— * 


ganze Eheſcheidung. 


Bromberg. Druck und Verlag von A. 


Tu ichs? Warum nicht p! Ich tu’sill 
Ein aſtraler Roman. 
Grelle Sehnſüchte nagen dumpf an irren Nächten. 
Tragödie eines Spucknapfs. 
Ein trunkenes Tier im dreifach gordiſch verſchlungenen 
Darm eines Walfiſchbabos. 
: Idylliſche Groteske. . 

„Das iſt ſehr ſchön und packend“, bemerkte ich, „wahr. 
haftig, das muß man ſagen!“ 

„Meinſt du?“ 

„Ja. Aber haſt du für deine Titel auch ſchon einen 
Verleger gefunden?“ 

Traurig antwortete Max: „Nein“. 

Da wußte ich mit einem Male, warum er ſo leibend 
ausſah. Er hatte eben die Dummheit, nach der er Ver⸗ 
langen trug, noch nicht gemacht, ſondern er wollte ſie erſt 
machen. Aber ich tröſtete ihn, denn es war mir nicht 
zweifetbaft, daß ſich für ihn ſchon noch ein Verleger und 
amit die Möglichkeit finden würde, die Dummheit zu 
machen. Keine Dummheit iſt ja ſo dumm, daß ſie nicht 
fänd ihr Publikum! 


2 oo Bunte Chronik o o 


Easter 


Tragik und Komik. Bei der Hinrichtung eines 
Mörders namens Elies in Straßburg ereignete ſich ein 
tragtkomiſcher Zwiſchenfall. Kurz vor der Hinrichtung 
fordert: der aus dem Innern Frankreics ſtam: Ne 
Staatsanwalt den Gefängniswärter auf, für den Delin⸗ 
quenten zwei „Amazonen“ zu holen. Ter Warker, ver 
nicht wußte, daß man im Innern Frankreichs eine 
Zigarettenſorte mit Amazonen bezeichnet, wandte 
ſich an einen Kollegen mit der Frage, was der Staatsanwalt 
meine. Da auch dieſer es nicht wußte, ſchlugen ſie im 
Wörterbuch nach, und laſen, daß Amazonen berittene Frauen 


nd. Sie waren fehr verblüfft und fragten ſich, wozu der 


taatsanwalt fetzt, einige Minuten vor der 
berittene Frauen brauche. 
bei ihrem Chef an, ob er ſich geirrt habe. Nachdem er ſie 
2 2 775 hatte, holten ſie die Zigaretten; aber der Todes⸗ 
kandidat verſchmähte ſie, weil er Nichtraucher ſei. 
0 


* Preſſe⸗Einladung zum Selbstmord. Dieſer Tage 
wurde das Journaliſtenzimmer des Budapeſter Polizei⸗ 
e angerufen: der Polizeiberichterſtatter hört am 

elephon: „Hier Franz Kiß, mein Name dürfte Ihnen 
aus der Bombenaffäre bekannt ſein. Ich lade alle Herren 
ofort in das Café Holandia ein, wo ihnen eine Senſation 
evorſteht.“ Sämtliche Polizeiberichterſtatter fahren mit 
Autos zum Café Holandta. Als fie eintreten, kracht ein 
Schuß. EinKaffeehausgaſt, Franz Kiß, hat ſich in dieſem 
Augenblick eine Kugel in die Bruſt gejagt. Franz Kiß 
war der Kronzeuge im Marffv⸗Progeß Er hatte die 
Bombenverſchwörung der Polizei entdeckt und war vor den 
Nachſtellungen der „erwachenden Ungarn“ nach Hamburg 
geflüchtet. Als er wieder in Budapeſt eintraf, konnte er 
nirgends eine Stellung erhalten, geriet in große Not und 
verübte deshalb den theatraliſchen Selbſtmorbverſuch. Er 
wurde ſchwerverletzt ins Spital gebracht. 
* 


* Wie auf den Molnkken⸗Inſeln „geſchieden“ wird. 
Auf den Molukken iſt eine Eheſcheidung eine Sache, die in 
der Regel einfach, kurz und bündig abgetan wird. Stellt 
es ſich nämlich heraus, daß ſich eine eheliche Unſtimmigkeit 
ſelbſt durch das lauteſte Schimpfen nicht mehr in Wohl⸗ 
gefallen auflöſen läßt, ſo nimmt jeder der beiden „Streiter“ 
ein großes Buſchmeſſer und fängt an, freilich unter weiter 
fortgeführtem 1 das bisher gemeinſam be⸗ 
wohnte Haus einzureißen. Sobald die Außen⸗ 
wände ordentlich eingeriſſen ſind, was bei der leichten Bau⸗ 
art der Hütten übrigens auch keine beſondere Leiſtung iſt, 
nimmt jeder die Sachen, die ihm gehören, und verzieht ſich 
damit zu Verwandten oder Freunden. Und das iſt die 
Manchmal ſoll es, wie Tauern er⸗ 
zählt, allerdings auch vorkommen, daß ſich die beiden ſchon 
nach ein paar Tagen wieder ans Aufbauen ihrer ſo ſchnöde 


Hinrichtung, 


eingeriſſenen Hütte machen, was natürlich gleichbedeutend 


mit einer Verſöhnung iſt. Haben ſie indes dazu keine Luſt, 
ſo behält das eingeriſſene Haus die ſymboliſche Bedeutung 
der vollzogenen Eheſcheidung. 0 


— 4 . — . ne 


Verantwortlich für die err 8 
in Bromberg. 8 


Schließlich fragten ſie nochmals 


